
Von Ulrich Köppen

Bach und Rossini waren beide Meister des
höchst effektiven Materialrecyclings. Der
deutsche Kappellmeister bediente sich bei
der Fertigstellung neuer Werke nicht nur ei-
gener Stücke, sondern tauschte sich auch
mit anderen Komponisten – etwa seinem
Hamburger Kollegen Telemann – aus, um er-
folgreiche Einfälle mehrfach zu verwerten.

Diesem Vorgehen galt am Samstag das Er-
öffnungskonzert der Bachwoche, die noch
bis zum 28. Februar dauert. Die beiden welt-
lichen Huldigungskantaten „Tönet, ihr Pau-
ken, erschallet, Trompeten“ und „Herkules
am Scheidewege“ (BVW 214 und 214) er-
laubten einen erhellenden Blick auf die ver-
wandtschaftlichen Beziehungen zum Weih-
nachtsoratorium. Ergänzt wurde das Kon-
zert im gut besuchten Hegelsaal durch die
vierte Orchestersuite, die in der Kantate

„Unser Mund sei voll Lachens“ (BWV 11) zu
neuem Leben erweckt wurde.

Dieses sogenannte Parodieverfahren rela-
tiviert jedenfalls die allgemein verbreitete
Auffassung, dass Bachs Musik eine latent
religiöse Botschaft transportiere. Heißt es
im Oratorium unschuldig „Labe die Brust,
empfinde die Lust, wo wir unser Herz
erfreuen“, so klingt die weltliche Version
verführerischer: „Schmecke die Lust, der
lüsternen Brust,/Und erkenne keine Schran-
ken“. Mehr für die Lust als für die Andacht
war auch der Musizierstil der Gächinger
Kantorei und des Bach-Kollegiums geeig-
net. Gastdirigent Martin Haselböck, Spross
einer renommierten Musikerfamilie und
künstlerischer Leiter der Wiener Akademie,
ließ seine Musiker vor allem eines realisie-
ren: eine hellwache Phrasierung der Melo-
diebögen und eine bisweilen hochexplosive
Energie bei der Ausformung der Tanzrhyth-
men. Nur manchmal glitten die knackigen
Tempi ins allzu Atemlose ab. Dominique La-
belle, Carlos Mena, Bernhard Berchtold und
Florian Boesch setzten als Solisten vokale
Leuchtfeuer auf. Begeisterter Applaus.

¡ Informationen zur Bachwoche gibt es
unter www.bachakademie.de

Bierzelt und Blasmusik, Lust und Wollust
Klassik amWochenende: Der Cellist Daniel Müller-Schott spielte bei den Philharmonikern, und die Stuttgarter Bachwoche begann

Der Schriftsteller Martin Walser, der
Pianist Fazil Say, die Geigerin Hilary
Hahn und der Dramatiker Lukas Bär-
fuss: Sie alle kommen nach Stuttgart und
machen die Kulturwoche spannend.

Töne für die Seele
und Öl im Feuer

MartinHaselböck und
dieGächinger Kantorei:
Bach, 4. Orchestersuite und
weltliche Kantaten.
Samstag, Hegelsaal,
1200 Zuhörer

Spätestens wenn man nach einem Konzert
von André Rieu mit der Straßenbahn nach
Hause fährt, spürt man, wie glücklich der
Geiger viele Menschen machen kann.
Unter den 8500 Stuttgarter Besuchern er-
zählten uns fünf, warum sie von André
Rieu begeistert sind.

Peter und Martina Kohles aus Leonberg:
„Uns gefällt die ganze Musik, seine Art,
wie er das Publikum animiert mitzu-
machen. Wir haben André Rieu schon
verschiedene Male im Fernsehen gesehen
und wollten ihn nun endlich auch einmal
live erleben. Da meine Frau heute
Geburtstag hat, war das eine schöne
Gelegenheit.“

Steffen und Christine Gackstatter aus
Vaihingen:
„Unsere Tochter singt im Vaihinger Kinder-
chor und steht bei einem Stück mit auf der
Bühne. Da müssen wir natürlich dabei
sein. Zudem eröffnet es uns die Möglich-
keit, André Rieu auch mal live zu sehen.
Wir sind überrascht, wie zugänglich und
charmant er ist.“

Gerrit Brust aus Stuttgart:
„Mir gefällt an ihm, dass er sehr unkompli-
zert Kontakt zum Publikum aufbaut. Ich
bin mit meiner 92-jährigen Mutter hier, die
ein großer Fan von ihm ist. Sie liebt und
verbindet seine Musik mit ihrer Heimat,
denn sie stammt ebenfalls aus Holland.“

Von Helmuth Fiedler

Lauter (Wahl-)Wiener Wunderkinder und
ihre Kompositionen waren am Freitag-
abend im Konzert der Stuttgarter Philhar-
moniker unter der Leitung von Bonns GMD
Stefan Blunier im Beethovensaal zu hören.

Umwerfend wirkte das von Daniel Mül-
ler-Schott gespielte Cellokonzert (1980) von
Friedrich Gulda, der – aktuelle Wiederveröf-
fentlichungen der Jahre nach 1945 zeigen es
– als klavierspielender Jungstar alles andere
war als ein von Crossover inspiriertes En-
fant terrible. Instrumentiert mit Bläsern, Gi-
tarre und Schlagzeug, pflegt Guldas Kon-
zert den von allerlei Ohrwürmern gesäum-
ten Brückenschlag zwischen alpenländi-
scher Folklore und rockigen Cello-Riffs mit
einem Schuss Chick Corea. Zu seinen besten
Zeiten exekutierte der Widmungsträger
Heinrich Schiff seinen halsbrecherischen

Solopart wie ein außer Rand und Band gera-
tenes, in der Bierzelt-Blasmusik des „Finale
alla marcia“ sein wertvolles Instrument atta-
ckierendes Rumpelstilzchen. Aber auch der
von Natur aus zurückhaltender auftretende
Daniel Müller-Schott investierte aus gegebe-
nen Anlass viel Mut zur Übertreibung und
furiosen Ausdruck.

Ein Wiener Wunderkind, das im selten ge-
spielten Cellokonzert(stück) von 1947 aus ei-
ner seiner Hollywood-Filmmusiken (zu „De-
ception“ mit Bette Davis) schöpfen konnte,
war Erich Wolfgang Korngold. 14 Minuten
lang gelang es Müller-Schott – diesmal ohne
Verstärkung, die den edlen Tönen seines
Goffriller-Cellos bei Guldas Konzert gar
nicht gutgetan hatte –, traditionelle Strei-
chertugenden wie eine unsentimental weit
tragende Gesangslinie und ein kontrolliert
virtuoses Aufbegehren ins beste Licht zu rü-
cken. Jubel und zwei Solostücke von Ravel
und Bach als Zugabe.

Zum Schluss Brahms’ dritte Sinfonie.
Der Schweizer Stefan Blunier dirigierte das
Stück mit großer innerer Spannung und gut
austarierter Klangbalance, wobei er sich
vor allem auf die ausgezeichnet disponier-
ten Bläser der Stuttgarter Philharmoniker
verlassen konnte.

Mehr Eindrücke von André Rieus
Konzert gibt es im Internet unter
www.stuttgarter-nachrichten.de/bilder

Der belgische Geiger André Rieu und
sein Johann-Strauß-Orchester eroberten
am Samstagabend die Schleyerhalle im
Dreivierteltakt. 8500 Besucher waren
hin und weg.

Von Jürgen Spiess

Auf Walzermelodien und unvergleichlichen
Charme können sich Besucher von André
Rieus Konzerten immer verlassen. Und na-
türlich auf sein Geigenspiel, mit dem er
Weihnachtsliedern ebenso Schwung ver-
leiht wie Musical- und Operettenmelodien
oder „Veronika, der Lenz ist da“.

Zum Auftakt seines Stuttgarter Konzerts
durchqueren Rieu und ein Teil des 50-köpfi-
gen Johann-Strauß-Orchesters winkend die
bestuhlte Halle zum zünftigen Marschtakt.
„Fantastisch, dass ihr bei dieser Kälte alle
hergekommen seid“, begrüßt der Meister
aus Maastricht sein Publikum. Das Pro-
gramm, das 15 überwiegend bekannte Stü-
cke umfasst, kann beginnen. Der populäre
Wiederentdecker des Wiener Walzers holt
wie sein großes Vorbild Johann Strauß die
Geige heraus – und schon sind Tausende von
Konzertbesuchern wie verwandelt.

Rieus Art, das Publikum in die Musik mit
einzubeziehen, wirkt auf viele Menschen un-
widerstehlich. Mal baut er zwischen „An
der schönen blauen Donau“ und Michael
Jacksons „Earth Song“, der von einem
40-köpfigen Vaihinger Kinderchor beglei-
tet wird, einen Scherz ein. Mal erzählt er die
eine oder andere Anekdote aus seinem be-
wegten Leben. Natürlich nimmt er sich
auch wieder Zeit für unzählige Kompli-
mente an die Damenwelt. Worte wie Roman-
tik, Dankbarkeit und Liebe stehen an die-
sem Abend hoch im Kurs, der 60-Jährige be-
nutzt diese oft und gerne.

Im Hintergrund sorgen Pauken, Trom-
meln, Bläser, Gesangssolisten und ein mit
sechs Sängerinnen bestückter Chor für ei-
nen opulenten Sound. Auch wer weit hinten
sitzt, ist mit Hilfe zweier Großleinwände
ganz nah dabei. Natürlich lädt der redege-
wandte Charmebolzen auch wieder zum Mit-
singen und zu einem Tänzchen in den Gän-
gen ein. Das Publikum nimmt dankbar an –
und André Rieu erntet nach gut zwei Stun-
den und drei Zugaben tosenden Applaus.

Fotos im Netz

Von Thomas Morawitzky

Man erkennt sie augenblicklich, die raue
Stimme, die vor der rasanten Fahrt in die
Hölle warnt, die vom Leben am Strand
schwärmt oder ihre beiden Töchter, Jose-
phine und Julia, besingt. Der Brite Chris
Rea lässt das Mikrofon aber auch gerne ein-
mal beiseite und spricht nur mit seinem
Instrument, im berühmten Sound seiner
Slide-Guitar. Sein Auftritt vor rund 3500
Besuchern am Samstagabend in der
Porsche-Arena war eine Reise durch die
dunkel-intensiven Klangfarben dieses
Sounds, das Konzert eines leidenschaftlich
introvertierten Stars.

Mit wenigen Schritten ist Chris Rea bei
seiner Gitarre, übergangslos der Einstieg in
die Musik, „Can’t Wait For Love“ heißt das
erste Stück. Viele Songs später erst wird er
auf sein Publikum zugehen, die Arme am

Bühnenrand hochwerfen. Zumeist aber
wirkt der 58-Jährige, der in den vergange-
nen Jahren gegen seinen Bauchspeicheldrü-
senkrebs ankämpfte und aus diesem Kampf
bemerkenswerte Kreativität schöpfte, ganz
und gar in sich gekehrt, konzentriert auf
seine Musik.

Alle seine großen Erfolge sind zu hören an
diesem Abend – „On The Beach“ als erste Zu-
gabe, zuvor schon „Road To hell“, „Looking
For The Summer“, „Josephine“ – aber jede
dieser Melodien präsentiert Chris Rea in ei-
nem neuen Arrangement, mit ganz neuen
Nuancen der Stimme, langen Soli auf der Gi-
tarre, überraschenden Breaks, die
Radio-Ohrwürmer in ausgedehnte Jams mit
einer druckvoll agierenden vierköpfigen
Begleitband verwandeln.

Rea ist ein Star ganz ohne Allüren, der
versunken über das Griffbrett seines
Instrumentes gebeugt auf der Bühne steht,

vor und zurück trippelt, sich treiben lässt
im Wogen seiner Musik. Die Gitarren, die er
spielt, glänzen rot oder blau – mit dem
Instrument wechselt er die Stimmung, vom
dunkel-monochromen „Easy Rider“ hin zu
den reichen Farbtönen von „Morning Sun“.

Während Chris Rea auf seiner Gitarre
den Weg ans Licht sucht, lässt das
Keyboard mit seinen Klangflächen hinter
ihm tatsächlich die Sonne aufgehen. Die
Bühne schmücken dabei nur drei übergroße
Gitarren, farbig angestrahlt, von dünnem
Kunstnebel umweht.

Ein expressiv aufgewühltes Ölgemälde

wird über diese Kulisse projiziert: Während
seiner Erkrankung wurde Rea auch zum
bildenden Künstler. Der Song „Stony
Road“ erzählt von dieser Krankheit – mit
harten Elektrobeats eröffnet er die mitrei-
ßende Schlussstrecke des Konzertes, in der
Chris Rea und seine Gitarre weit hinaus-
schwimmen in ein Meer aus grellen, wilden
Noten, die sich immer wieder in schöne
Leichtigkeit auflösen: Blues, durch den ein
Hauch von Reggae weht.

In den Reihen der bestuhlten Porsche-
Arena hat sich während dieses rauschhaften
Konzertes längst rhythmische Unruhe breit-
gemacht. Beim letzten Stück eines in sich ab-
solut stimmigen Abends stehen dann alle
vor der Bühne – aber dieses Stück ist ja auch
eine unmissverständliche Aufforderung: Es
heißt „Let’s Dance“.

www.chrisrea.com

Von Thomas Morawitzky

Der Stelzenmann mit dem Zylinder, die
Somnambule, der Liliputaner, ein Mann
ohne Kopf – sie alle gehen am Publikum
vorbei, eine Prozession hinauf zur Bühne.
Am Freitagabend hatte mit „Nostalgia –
The Sideshow“ das jüngste Programm im
fast ausverkauften Stuttgarter Friedrichs-
bau Varieté Premiere – ein Trip in eine
schaurig-schöne Zirkuswelt, angesiedelt
an der Wende zum 20. Jahrhundert. Das
Stuttgarter Varieté wirft einen Blick in
die Welt des Absonderlichen – ein klein
wenig Freak-Show, dunkler Karneval,
vor allem aber melancholisch verklärte
Welt- und Zeitferne.

Es gibt sie, die morbiden Momente im
Programm: wenn die Damen und Herren
der Zirkustruppe sich Schwerter in den
Rachen oder durch die Zunge stecken, da-
nach vielleicht einen Schluck Wasser nö-
tig haben, um die Kehle wieder zu lo-
ckern, oder fröhlich Rasierklingen in sich
hineinschlingen, bis ihnen das Blut vom
Kinn tropft. Aber dieses Blut ist nur ein
kleiner Farbtupfer in einer Show, die
durch eine ausgewogene Mischung von
Skurrilität und Zirkusakrobatik bezau-
bern will und der dies auch gelingt.

Ausgedacht hat sich diese Welt Regis-
seur Ralph Sun, von seiner Zirkustruppe
waren bei der Premiere krankheitsbe-
dingt leider nur elf Schausteller zu sehen.
Eine Band unter Leitung von Thomas
Rother spielt eine Musik, die, wäre sie ein
wenig morbider, auch von Tom Waits sein
könnte, auf der Bühne selbst sieht man
die Zirkuswagen der Schausteller, die Mu-
sique-Directrice Mlle. Fee, die ihr Akkor-
deon spielt und singend durch die Szenen
geleitet. Ein Zauberkunststück lässt ei-
nen Gorilla erscheinen, der sich ins Publi-
kum stürzt und eine Handtasche greift.
Die Höhepunkte der Show sind die akro-
batischen Nummern. Und Andrey Sil-
chev, „der stärkste Mann der Welt“, trägt
mit seinen Zähnen einen Stuhl über die
Bühne, auf dem eine seiner Kolleginnen
Platz genommen hat. Erstaunlich.

¿23 · Veranstaltungen

Ballett-Sehnsüchte
Alle zwei bis drei Jahre leistet sich der
Stuttgarter Orchesterverein unter der
Leitung von Fritz Roth den Luxus eines
gemeinsamen Auftritts mit Solisten des
Stuttgarter Balletts im Hegelsaal. Heute
ist es wieder mal so weit. Auf dem Pro-
gramm stehen unter anderem die Arlé-
sienne-Suiten von Bizet. Beginn: 20 Uhr.

Prinzen-Freuden
Auf beruflichen Reisen kann einem
vielerlei widerfahren. In Madrid sah sich
der Stuttgarter Galerist Klaus Gerrit
Friese am vergangenen Donnerstag
überraschend dem spanischen Thronfol-
ger Erbprinz Felipe und dessen Frau
Letizia gegenüber. Felipe war zur Eröff-
nung der Kunstmesse Arco gekommen –
und interessierte sich am Stand der Gale-
rie Friese für deren Angebote, etwa Bil-
der von William N. Copley und André
Butzer, an diesem Mittwoch Gast in unse-
rer Veranstaltungsreihe „Über Kunst“.

Die Meinung der Fans

Hilfe, der
Menschenaffe
ist los!
„Nostalgia – The Sideshow“ im
Friedrichsbau Varieté

DanielMüller-Schott bei den
Stuttgarter Philharmonikern:
Cellokonzerte von Korngold und
Gulda, Brahms’ Sinfonie Nr. 3.
Freitag, Beethovensaal,
1800 Zuhörer

Weit hinausschwimmen in ein Meer aus wilden Noten
Star ohne Allüren: Der britische Gitarrist und Sänger Chris Rea begeisterte am Samstagabend 3500 Besucher in der Porsche-Arena

Der Geiger der Herzen – so spielte er in Stuttgart  Fotos: Spieß

Chris Rea trumpft mit
einem Blues, durch den
ein Hauch von Reggae weht

Die geigende Charme-Offensive
André Rieu bittet in Stuttgart zum Tanz – Buntes Programm mit Melodien von Johann Strauss bis Michael Jackson

Noch bis zum 17. April 2010 jeweils dienstags bis sams-
tags um 20 Uhr und sonntags um 18 Uhr. Karten gibt es
unter 07 11 / 2 25 70 70

Szene

Nicht nur bei Daniel und Reynald ist im
Friedrichsbau der Affe los  Foto: Kern
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